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Es geschehen Dinge in unserem Leben,


die wir nicht beeinflussen können,


die uns aber zu dem machen, was wir sind.









Realität und dichterische Erzählung


liegen mitunter so nahe beieinander,


dass man sie nicht unterscheiden kann.







Vorwort


Oftmals konnte ich über viele Monate hinweg an diesem Buch nicht weiterschreiben. Erinnerungen an das einst Geschehene haben mich immer wieder in die Vergangenheit zurückversetzt, an meinen Kräften genagt und an meiner Seele gezehrt. Unzählige schlaflose Nächte, spontane Gedanken, welche mich, wie aus dem Nichts heraus aus dem Schlaf gerissen haben und schnell zu Papier gebracht werden mussten, ehe sie aus meinem Kopf wieder entschwunden waren.


Abendliche Spaziergänge durch Wälder, um meine Unruhe in den Griff zu bekommen, um meine Gedanken zu sammeln, zu ordnen, um mich umgänglich für die Menschen zu machen, die mich umgeben haben in der Zeit des Schreibens, das immer wieder Aufsuchen der Orte, die mit dieser Geschichte zu tun haben, all das hat viele Jahre ins Land vergehen lassen und ich bin erleichtert, dieses Werk endlich beendet zu haben.
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Kapitel Abends im Schloss


Gegenwart


Der Beginn meiner Erzählung liegt mitten in der Geschichte all der Ereignisse, über die ich in diesem Buch schreiben werde.


Wir haben das Jahr 2011 und ich bin im Frühjahr eben dieses Jahres 26 Jahre alt geworden. Es ist ruhig in unserem Schloss. Die Studenten dieser Einrichtung haben Ferien. Ich genieße die Ruhe und denke an ihn, nur an ihn, warte sehnlichst darauf, dass er endlich zurück kommt, warte auf ein Lebenszeichen von ihm, einfach mal so zwischendurch, während er abwesend ist, und sei es noch so klein. Aber es wird keins kommen, weiß ich ganz genau.


Verträumt sitze ich auf der großen Terrasse vor dem Wintergarten und schaue in die Weiten des Schlossparks hinaus. Die Sonne, die bereits blutrot am frühen Abend ein eigenartiges Licht wirft, geht allmählich unter, den Hang hinab, dort, wo sich auf dem Schlossteich die Enten und Schwäne auf die Nacht vorbereiten und in der Dämmerung ein letztes Schnattern veranstalten. Es ist an jedem Abend immer das gleiche Schauspiel am Teich, selbst im Winter. Auch die Krähen kreisen bereits über den großen alten Bäumen des Parks. Sie machen viel Geschrei dabei. Ob sie sich um die besten Plätze auf den Ästen und Zweigen streiten? Ich weiß es nicht, und sie werden es mir nichtsagen können. Denn ich verstehe ihre Sprache nicht, und sie nicht die meine. Aber eines ist gewiss, sie werden es auch morgen, übermorgen und immer wieder so tun, denn es gehört zu ihrer Natur, das abendliche Kreisen über den Bäumen und das Geschrei dazu.


Weitab von der nächsten großen Stadt steht unser Schloss in einem kleinen unbedeutenden Ort in Deutschland. Gerade einmal dreihundert Menschen wohnen in dieser kleinen idyllischen Gemeinde. Fast könnte man denken, die Zeit, der Tagesablauf und das alltägliche Treiben seien stehen geblieben. Aber dem ist nicht so. Die Eigenheime sind im tadellosen Zustand, die Vorgärten penibel gepflegt, und es gibt keinen einzigen Gartenzaun, an dem die Farbe abblättert. Eben eine kleine heile Welt, eine Welt für sich, kleinbürgerlich eben, umgeben von Wäldern und Bergen, ohne Industrie und ohne Landwirtschaft.


Ich schenke mir noch einen Schluck The Glenlivent in mein schweres Kristallglas. Natürlich ohne Eis, das wäre eine Sünde für diesen edlen Single Malt Whisky. Achtzehn Jahre im Fass gereift, hat er einen leicht malzigen Geschmack mit einem Hauch von Passionsfrucht. Aber sein Nachklang ist für mich das Entscheidende. Mit lang anhaltender süßer Vanillenote, einem entfernten Rauch und mit trockenherbem Ingwercharakter. Ein wahrer Genuss für jeden Liebhaber dieses schottischen Getränks. Langsam nur nehme ich das Glas an meine Lippen, lass es dort ruhen und atme tief durch meine Nase ein. Ein kleiner Schluck nur, der in meinem Mund verweilt, bis ich die aufkommende Hitze im Rachen spüre. Ich schlucke ihn hinunter, diesen kleinen Schluck der edlen Köstlichkeit, und genieße den Nachklang.


Von dem kleinen Tisch neben mir nehme ich meine Pfeife in die Hand und beginne sie zu stopfen. Schon vor einigen Jahren, als ich hierher kam, habe ich mir das Pfeiferauchen angewöhnt. Ich mag dieses Ritual. Wie hektisch ist dagegen der Genuss einer Zigarette, wie um so öfters der Griff danach, weil es wesentlich schneller geht, eine Zigarette aus der Schachtel zu nehmen, als eine Pfeife zu stopfen.


Plötzlich spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. Ganz sanft nur, aber ich spüre sie, so empfindlich bin ich für Berührungen geworden. Das war nicht immer so, nicht in meiner Jugendzeit, nicht in meiner Kindheit. Aber nun ist es so und ich kann es nicht mehr ändern. Beachtlich diese Person, so leise, ohne einen Laut, steht sie plötzlich an meiner Seite. Major Dr. Susan Burk. Medizinerin der Psychiatrie, Dozentin im Fachbereich Psychologie und zudem unsere Sicherheitschefin im Schloss. Sie ist eine wunderschöne Frau. Braune Haare, blaue Augen, schlank und geradezu graziös sind ihre Figur und ihre Bewegungen. Fast als würde sie zerbrechen, und mit einer sanften Stimme, wie Engel sie nur haben können. Susan gehört seit einigen Jahren zu unserer Familie.


„Er ist gestartet, das Flugzeug befindet sich in der Luft.“ Ein kalter Schauer durchfährt mich und ich weiß nicht, ob es nur Freude darüber ist, dass er auf dem Heimweg ist, weg von seinem Auftrag, den er endlich erledigt hat. Ich könnte Susan danach fragen, aber lieber nicht.


Es ist ein angenehmer kalter Schauer, der mir über den Rücken fährt, und ich will ihn genießen.


„Danke, Susan“, antworte ich und blicke sie lächelnd an. „Bitte richte Anny aus, dass wir gegen zweiundzwanzig Uhr im Wintergarten speisen wollen. Bis dahin müsste er das Schloss erreicht haben.“


Sie will gehen, hat sich bereits umgedreht, um in der Küche Bescheid zu geben. Ich beeile mich zu sagen: „Und noch etwas Susan: bitte komme anschließend zurück zu mir. Ich möchte die verbleibende Zeit bis zu seiner Ankunft mit dir verbringen, anstatt alleine hier zu sitzen, nur in Gesellschaft von Whisky, Tabak und dem Zirpen der Grillen in den Wiesen.“


Susan lächelt mich an, beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.


„Bis gleich, Tom“, sagt sie und ist genauso leise wieder in der Dunkelheit des Schlosses verschwunden, wie sie vor einigen Minuten gekommen ist.


Anny kocht leidenschaftlich. Allzu oft kommt es vor, dass sie in der Küche den Kochlöffel schwingt. Dabei müsste sie es gar nicht tun. Dafür haben wir Küchenpersonal. Aber im Schloss ist sowieso alles etwas anders, als in anderen Dienststellen. Zu weit weg sind wir in unserer kleinen Bergwelt von der Zentrale Londons.


Vor vielen Jahren haben die Studenten dieser Einrichtung einiges an Geld zusammengelegt und in einem Antiquariat ein Kochtopfset aus Messing gekauft. Ein Dankeschön für Anny, für das gute Essen und ihre mütterliche Güte. Nur haben sie in ihrer Begeisterung nicht daran gedacht, dass Messing um ein vieles mehr an Reinigungs- und Pflegeaufwand benötigt als Chromstahltöpfe. Auch Anny wollte sich nicht zusätzliche Arbeit damit machen, sie hat schon genug Aufgaben zu erledigen. Also hängte sie die schönen Kochtöpfe im Rittersaal, in dem wir an zwei langen Tafeln unsere Mahlzeiten einnehmen, an die Wand. Jeden Abend geht sie seitdem mit einem kleinen Messinghammer, den sie sich selber noch dazu gekauft hat, Punkt zwanzig Uhr in den Rittersaal und lässt ihren kleinen Hammer über die Töpfe gleiten, als sei es die Tastatur eines Klaviers. Es klingt wirklich melodisch, da alle Töpfe eine andere Größe haben. Und spätestens dann sind auch die Schüler wieder munter, die bei den abendlichen Studien eingeschlafen oder anderen Beschäftigungen nachgegangen sind. Das allgemeine Zeichen, dass Abendbrotzeit ist.


Die Studenten in dieser Einrichtung des königlich britischen Geheimdienstes sind alle schon Lieutenants, zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Jahre alt. Sie werden von der Zentrale in London zu einer einjährigen Weiterbildung in das Schloss geschickt, um hier den letzten Schliff für ihren Einsatz im operativen Bereich zu erhalten. Keiner kennt den anderen. Sie kommen alle von verschiedenen Dienststellen aus dem ganzen Land.


Zurückhaltend bewegen sie sich in den ersten Wochen im Schloss. Der Beruf beim Geheimdienst bringt es mit sich, dass freundschaftliche Kontakte nur sehr langsam entstehen und Vertrautheit eher eine Seltenheit ist. Und es ist auch in diesem Beruf nicht erwünscht. Es ist eine Gefahr für unser eigenes Leben. Dennoch raufen sie sich mit der Zeit, die sie hier im Schloss sind, zusammen und werden mitunter eine recht lustige und stimmungsvolle Gruppe. Es sind pro Jahrgang nur zwanzig Teilnehmer, nicht mehr und nicht weniger.


In diese Gedanken versunken steht Susan wieder neben mir, mit einem Glas Rotwein in der Hand. Als ich sie bemerke, sage ich: „Susan, setze dich zu mir, genieße diesen wundervollen Sonnenuntergang und die Windstille an diesem Abend. Lausche dem Zirpen der Grillen auf den Wiesen. Das ist ein Klang, den ich besonders mag. Und die Vögel im Park machen ebenfalls wieder eine Menge Lärm.“


„Gern, Tom, nun kann auch ich aufatmen und entspannen.“ Dabei lächelt sie mir zu und setzt sich.


„Viel zu selten sind diese Momente geworden. Seit Martin wieder häufiger operativ tätig ist, mit all seinen Auslandseinsätzen, bin ich immer wieder aufs Neue beunruhigt, wenn er uns verlassen muss.“


„Das ist nun mal unser Beruf, dafür haben wir uns entschieden“, entgegne ich und Susan wird wieder still.


Mir ist klar, dass es nicht stimmt, was ich sage. Nur ein kleiner Teil der Mitarbeiter, die beim Geheimdienst tätig sind, haben jemals eine Bewerbung eingereicht. Man wird entdeckt, man wird ausgesucht, weil man nützlich erscheint, aus diesem oder jenem Grund, weil man diese oder jene Qualifikation mit Bravour abgeschlossen hat, weil das soziale Umfeld das Richtige ist. Das beginnt, ohne dass es der Auserwählte überhaupt merkt, bereits in den Internaten der Eliteschulen, später beim Studium an den Universitäten oder viel später erst im Berufsleben, wenn man eine für den Geheimdienst interessante Position erreicht hat.










2. Kapitel Ankunft in Deutschland


Rückblick


An einem Sommertag 2006, mit einundzwanzig Jahren, kam ich in diesem Schloss an. Ausgestattet mit einem Dienstreiseauftrag im Gepäck, die Waffe im Holster und den Dienstausweis in der Innentasche meines Anzuges. Ich wusste nicht, was mich hier erwarten würde. Dennoch freute ich mich auf dieses mir vertraute Land und war bester Stimmung. Groß und kräftig in der Statur, mit blondem Haar und grünen Augen, so hatte Mutter Natur mich ausgestattet. Die Mädels schauten hinter mir her und oftmals kam es vor, dass sie kichernd tuschelten, wenn ich auf der Straße an ihnen vorbei gegangen war.


Der Flug von Großbritannien nach Deutschland war schnell vergangen. Nun standen allerdings noch ungefähr anderthalb Stunden Autofahrt vor mir. Die Zentrale hatte mir mitgeteilt, dass am Flughafen ein Wagen auf mich warten würde. Ich musste ihn nur noch finden.


Am Ausgang der großen Flughalle stand ein junger Mann, sportlich und leger gekleidet. Automatisch lief ich auf ihn zu.


„Guten Morgen. Möchten Sie zum Hotel am See?“, fragte er mich.


„Nein danke, ich habe schon eine Hütte in den Bergen gemietet“, gab ich zurück.


Das waren kurz und bündig die zwei Sätze zur Kontaktaufnahme. Ich wusste es, er wusste es.


„Dann mal los, Sir, oder möchten Sie hier Wurzeln schlagen?“, meinte er ziemlich lässig, seinen Kaugummi von der rechten nach der linken Mundseite kauend und wieder zurück. Nicht gerade britisch, eher amerikanisch. Und die Amerikaner mochte ich überhaupt nicht.


Eigentlich war ich verärgert über seinen schlottrigen Ton und eben diesen Kaugummi in seinem Mund, aber ehe ich etwas erwidern konnte, nahm er mir mein Gepäck aus der Hand und lief auf den Parkplatz zu. Also blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Plötzlich blieb er stehen, drehte sich um, sodass ich beinah auf ihn auf-gelaufen wäre, musterte mich in meinem schwarzen Anzug von oben bis unten, sodass es mir schon peinlich wurde, grinste mich an und sagte: „Da drüben stehen die Parkautomaten.“


Im gleichen Moment drückte er mir die Parkkarte in die Hand. Reflexartig hatte ich ihm meine Hand entgegen gestreckt. Nun konnte ich nicht mehr ausweichen. Ich blieb sprachlos vor ihm stehen und schaute ihn eine Weile an. Irgendwie gefiel er mir. Eben locker drauf und nicht so verkrampft, wie die meisten Mitarbeiter in London. Zudem war er kaum älter als ich selbst.


„Gehen Sie mal bezahlen und kommen nach. Sie werden mich schon finden“, sagte er, machte kehrt und lief einfach davon.


Stimmt, der Parkplatz war ja auch voller Autos. Dieser Mistkerl, doch nicht so nett. Sollte mein erster Eindruck ein falscher Eindruck gewesen sein?


Ich trabte los und löste den Parkschein ein. Es war ein ständiges Ankommen und Abfahren der Autos. Wie sollte ich ihn hier wiederfinden? Zumal ich nicht wusste, was für ein Auto er fuhr. Ich hielt nach einer Limousine Ausschau. Das hätte ich von der Dienststelle erwartet.


Nun ja, dachte ich bei mir, ohne dich kann er nicht zurückfahren. Und wenn er denkt, dass ich hier umherlaufe, wie ein kleiner Schuljunge und ihn suche, dann hat er sich in mir geirrt. Ich blieb einfach am Parkautomaten stehen, zündete mir eine Zigarette an und schaute in das Getümmel der Touristen.


Nicht viel später hielt ein Sportwagen neben mir, die Beifahrertür wurde von innen aufgeschlagen und ein grinsendes Gesicht reckte sich mir entgegen.


„Einsteigen oder wollen Sie hier übernachten, Sir?“ Ich stieg ein.


„Lieutenant Forker, zuständig für den Fuhrpark des Schlosses“, stellte er sich vor. Dabei streckte er mir seine Hand zum Gruß entgegen. Ich nahm sie und antwortete: „Lieutenant Tom Parker. Empfangen Sie eigentlich alle Gäste auf diese Art und Weise?“


„Klar doch, solange es sich um die Studenten handelt. Nur sind nicht alle so abgebrüht wie Sie. Die meisten laufen auf dem Parkplatz hin und her und suchen mich, ohne zuvor gefragt zu haben, nach was für einem Wagen sie denn Ausschau halten müssen. Eine Weile lang lasse ich sie suchen, dann mache ich mich bemerkbar. Aber los nun, wir haben noch eine weite Strecke vor uns.“


Er ließ das Verdeck des Sportwagens herunter, schaltete den CD-Player ein und ab ging die Fahrt.


Vielleicht kann man sich diesen tollen Flitzer mal ausborgen für eine Tour durch die Umgebung, ging es mir durch den Kopf. Das wäre sicher nicht schlecht und würde eine Menge Spaß bereiten.


„Können die Studenten sich den Wagen auch mal ausleihen?“, fragte ich, nachdem er den Player wieder etwas leiser gestellt hatte. War wohl einer seiner Lieblingslieder gewesen, der da gerade lief. Mir gefiel er nicht. Ich höre gern Beethoven, Bach, Callas und so weiter. Aber auch Led Zeppelin, AC/DC, Depeche Mode und Rammstein mag ich sehr. Schon irgendwie komisch, diese Zusammenstellung. Eine Antwort bekam ich nicht.


„Ich höre auch Klassik“, sagte Lieutenant Forker zu mir gewandt. Ich war inzwischen mit meinen Gedanken ganz woanders, weit weg von diesem Auto und dem Lieutenant. Verärgert sagte ich: „Und was haben Sie noch so für Überraschungen auf Lager, Lieutenant Forker?“


Zu scharf, viel zu scharf, ging es mir sofort durch den Kopf. Warum gleich so aggressiv, Tom? Ich wusste es nicht. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken oder aus dem Wagen gesprungen. Während ich noch überlegte, wie ich die Situation wieder hinbiegen konnte, klopfte er mir mit seiner rechten Hand auf die Schulter, sodass ich noch tiefer in den Sitz gedrückt wurde, und meinte trocken: „Du wirst gut ins Schlossleben passen, Tom.“


„Wie meinen Sie das, Lieutenant Forker?“, fragte ich erstaunt.


Zögerlich antwortete er: „Ich, meinte deine Leistungen. Du gehörtest bei dem Studium in London immer zu den Besten.“ Ich wusste, dass es so war. Aber das wollte ich für mich persönlich nicht hervorheben.


Erst viel später sollte ich erfahren, dass er in Wirklichkeit etwas ganz anderes angesprochen hatte, ohne es zu sagen. Er meinte gar nicht meine Leistungen beim Studium.


Sofort schlugen die Alarmglocken bei mir an, ich korrigierte meine etwas runtergerutschte Sonnenbrille, damit er meine Augen nicht sehen konnte und blickte nach rechts in die an uns vorbeifliegende Landschaft. Was sollte diese Bemerkung, was meinte er damit? Was hatte meine Dienststelle alles über mich erzählt und wem, wenn selbst der Fuhrparkverantwortliche solche Bemerkungen macht? Und wieso das vertraute „Du“ zu mir? Soweit waren wir eigentlich noch nicht gekommen in unserem Kontakt.


Auch Lieutenant Forker war still geworden. Er hatte bemerkt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach - jedem von uns war auf seine Art und Weise unwohl zumute.


Ich hörte auf das gleichmäßige Dröhnen des Motors, auf das Röhren am Endrohr der Auspuffanlage. Ein Sound, bei dem ich am liebsten selber Gas gegeben hätte. Nach ungefähr einer viertel Stunde drehte er sich zu mir und sagte: „Danke.“ Weiter nichts.


„Lassen Sie uns eine Cola trinken, Lieutenant Forker, ich habe Durst. In fünf Kilometern kommt eine Tankstelle, stand da eben auf dem Schild am Straßenrand. Außerdem möchte ich mir die Beine etwas vertreten.“


„In Ordnung, Lieutenant, ich bin dabei und ich bezahle“, entgegnete er. Wenig später genoss ich meine kalte Cola und die tiefen Züge an meiner Zigarette, blies den Rauch ganz langsam wieder aus und blickte in den blauen Himmel.


Lieutenant Forker kramte im Handschuhfach des Autos herum. Allzu gerne hätte ich ihn gefragt, ob er mich mal ans Steuer lässt. Aber die Situation, in der wir uns befanden, war gänzlich ungeeignet dafür. Ich ging zurück zum Wagen und fragte: „Wollen wir weiterfahren?“


„Ja, fahren wir weiter“, war seine Antwort.


Er ließ den Motor an und schaltete den CD-Player ein. Johann Sebastian Bach, Tokata und Fuge erklang. Eines meiner Lieblingswerke von Bach. Also hatte er vorhin nach dieser CD gesucht. Wie schnell er sich auf andere einstellen kann. Und dabei kannten wir uns nicht mal eine Stunde lang. Oder er mich doch schon länger? Nein, ich wollte diesen Gedanken jetzt nicht aufkommen lassen. Ich konnte jetzt Bach hören, im Rausch der Geschwindigkeit und dem Wind in meinem Gesicht. Ich griff zum Player, stellte die Musik lauter und zwinkerte ihm zu. Er quittierte mit einem Lächeln. Und so fuhren wir weiter, auf der Autobahn, über Bundes- und Landstraßen, durch Täler und über Berge. Die Gegend wurde einsamer, immer seltener durchfuhren wir Ortschaften.


In welche Einöde fahren wir nur, ging es mir im Kopf herum. Ich war bisher nur die Großstadt gewohnt mit ihrem Lärm, dem quirligen und hektischen Leben. Andererseits liebe ich die Natur und die Ruhe. Und ganz tief in meinem Inneren wusste ich, dies ist meine Welt. Hier bin, ich zu Hause, hier würde er gerne leben wollen.


„Wir haben es gleich geschafft“, hörte ich Lieutenant Forker sagen, als die letzten Töne der Bach-CD verklungen waren. Er stellte den Player aus. Schon lange hatten wir keinen Ort mehr durchfahren, nur noch Wiesen und Wälder, soweit man blicken konnte. Mein Herz schlug etwas schneller, nun, da wir unser Ziel bald erreichen würden. Ich bin immer aufgeregt, wenn ich in eine neue Umgebung komme. Und schüchtern, fast ängstlich, wenn ich auf Menschen treffe, die ich nicht kenne. Dann kam ein kleines Dorf. Lieutenant Forker bog bald von der Straße rechts in eine von hohen Bäumen gesäumte schmale Allee ein. Die Bäume hatten dicke Stämme und waren sicher schon sehr alt. Das Geäst dieser traf sich über der Mitte der Fahrbahn, sodass wir ein Dach aus Zweigen und grünen Blättern über uns hatten. Es war herrlich anzusehen, wie vereinzelte Sonnenstrahlen durch das Blätterwerk schimmerten.


Nach einer langgezogenen Rechtskurve hielten wir vor einem großen schmiedeeisernen Tor. Es war zu beiden Seiten von einem sehr hohen Zaun, ebenso schmiedeeisern, umgeben. Er endete jeweils an den Seitengebäuden. Direkt vor uns sah ich ein Schloss. Das Tor öffnete sich automatisch, nachdem Lieutenant Forker einen Peilsender auf dieses gerichtet hatte. Er legte ihn wieder in die Mittelkonsole des Wagens und wir fuhren langsam in den gepflasterten Schlosshof hinein. In der Mitte ein Rondell bepflanzt mit roten Rosen, rechts und links im Hof jeweils ein großer Kastanienbaum, größer noch als die Bäume auf der Allee. Noch ehe wir vor dem Haupteingang zum Halten kamen, schloss sich das Tor geräuschlos wieder hinter uns. Ich war angekommen, ich war am Ziel.


Ich saß noch im Auto und sah zu der Fassade hinauf, wollte den Eindruck von der Größe des Schlosses auf mich wirken lassen, als Lieutenant Forker sagte: „Aussteigen, wir sind da.“


Ich öffnete die Autotür, stieg aus und blieb stehen. Währenddessen nahm Lieutenant Forker mein Gepäck aus dem Kofferraum, ging die Stufen zur zweiflügeligen Eingangstür hinauf, blieb vor ihr stehen und drehte sich zu mir um.


„Willkommen“, sagte er und ich sah, dass sein sonst übliches Lächeln plötzlich aus seinem Gesicht verschwunden war.


Die große Tür ging auf und heraus trat ein älterer Herr. Straff war seine Haltung, der Anzug war maßgeschneidert und saß akkurat. Ein leichter Stoff, keine einzige Falte darin, und seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert. Unwillkürlich schaute ich an mir herab. Meine Schuhe blitzten nicht so blank, wobei ich eigentlich großen Wert darauf lege. Aber die Reise hatte eben ihre Spuren hinterlassen. Das schon weiße und volle Haar ließ ihn ehrwürdig erscheinen. Er schaute mich an, mit seinem scharfen aber dennoch nicht unfreundlich blickenden Augen. Dann drehte er sich wieder um und ging, ohne ein Wort der Begrüßung zu sagen, hinein. Lieutenant Forker und ich folgten ihm schweigend. Die Tür schloss sich hinter uns, wie von Geisterhand geführt.


„Bitte bringen Sie die Sachen von Tom Parker in sein Zimmer, Lieutenant Forker“, erklang die Stimme des Mannes in tiefem Bass, aber dennoch von einer Sanftheit, die ich nicht vermutet hätte. Zu mir gewandt sagte er: „Colonel Benjamin Smith, ich bin der Leiter dieser Einrichtung. Herzlich willkommen, Lieutenant Parker. Ich freue mich sehr, dass Sie endlich bei uns sind.“


Automatisch schoss ich die Hacken meiner Schuhe zusammen. - es hallte in der gesamten großen Eingangshalle - straffte meine Haltung und brachte kein Wort heraus. Ein echter Colonel stand da also vor mir.


Zu laut war mein Auftritt, ich war selber darüber erschrocken. Aber woher sollte ich auch wissen, dass es hier eine derartige Akustik gibt. Nachdem ich mich gefangen hatte, stellte ich mich vor, nannte meinen Dienstgrad, meinen Namen und die Dienststelle, welche mich hierher geschickt hatte. Ich griff in die Innenseite meines Jacketts, holte den Dienstreiseauftrag heraus und übergab ihn Colonel Smith.


„Das ist noch nicht alles, was ich von Ihnen haben möchte. Bitte folgen Sie mir in mein Büro.“


Langsam löste ich mich aus meiner Starre und lief dem Colonel hinterher. Instinktiv oder geschult eben habe ich noch die große Eingangshalle wahrgenommen. Der Fußboden war mit dunklem Parkett ausgelegt, auf Hochglanz poliert. Die Wände waren ebenfalls mit dunklem Holz getäfelt. An der rechten und linken Seite führte jeweils eine elegant geschwungene Holztreppe in die obere Etage. Im hinteren Bereich der Halle befand sich, wie ich später erfahren sollte, ein lichtdurchfluteter Wintergarten, mit schwerem Bleiglas in der Tür und in den Fenstern. Bevor man ihn erreichte konnte, ging in der Mitte von der Halle nach rechts und auch nach links ein dunkler Gang ab. Sie waren nur dämmrig beleuchtet. Dennoch konnte man Türen in den beiden Gängen sehen.


Ich blickte nach oben. An der Decke der Eingangshalle hing ein großer Lüster, so wunderschön, wie ich zuvor noch keinen gesehen hatte.


Plötzlich erschrak ich. Da oben stand ein Junge am Geländer. Ich schätzte ihn auf mein Alter. Er war schlank und dennoch kräftig, so groß wie ich ungefähr, mit blonden Haaren und schwarzen Augen. Fast war mir, als würde ich selber da oben stehen. Aber das konnte nicht sein, ich stand ja unten in der großen Halle. Noch ehe ich mich so richtig besinnen konn-te, war er wieder hinter dem Geländer verschwunden. Ich folgte Colonel Smith in sein Büro, den linken Gang entlang.


Auch in dem Büro waren alle Wände mit dunklem Holz getäfelt, vor dem Kamin standen ein großes schwarzes Ledersofa und zwei Ledersessel rechts und links davon. Eine Anrichte mit Flaschen, edle Tropfen, wie ich gleich erkannte. Schwere Gläser aus Kristall standen bereit.


Vor dem Fenster ein großer Schreibtisch und ein Sessel dazu. Eigenartig daran war, dass sie zum Fenster aufgestellt waren. Wer sitzt schon gerne mit dem Rücken zur Tür, ging es mir durch den Kopf. Und erst recht in unserem gefährlichen Beruf.


„Die Bürotür schließt sich automatisch. Hier kommt nur herein, wer autorisiert ist oder wen ich darum bitte“, vernahm ich die Stimme des Colonels, als hätte er meine Gedanken beim Anblick des Schreibtisches erraten.


Der Colonel strich über einen Teil seines Schreibtisches. Für mich sah es aus, als würde er den Tisch streicheln. Doch dann öffnete sich ein Teil der holzgetäfelten Wand.


„Ihren Dienstausweis, Ihre Dienstwaffe und das Ersatzmagazin bitte, Lieutenant Parker.“


Ich schnallte das Holster mit meiner Waffe und dem Ersatzmagazin ab, zog meinen Dienstausweis heraus und überreichte es ihm. Mit meinen Sachen verschwand der Colonel in der geöffneten Wand.


Einen leichten Luftzug verspürte ich in meinem Nacken und ich drehte mich um. Vor mir stand eine wunderschöne Frau in einem Kostüm, welches dem Anzug des Colonels in nichts nachstand.


„Das ist Captain Dr. Susan Johnson. Sie lehrt im Fachbereich Psychologie und ist zudem die Sicherheitschefin in dieser Einrichtung“, sagte Colonel Smith, der auch wieder im Büro stand und über seinen Schreibtisch strich, sodass sich die Tür in der Wand wieder schloss.


Ich war verblüfft. Noch so jung, ich schätzte sie auf Mitte zwanzig, und schon im Rang eines Captains.


Sie lächelte mich an, streckte mir ihre schlanke Hand entgegen und sagte: „Willkommen, Lieutenant Tom Parker. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise. Ich freue mich sehr, dass Sie bei uns sind, und wünsche Ihnen eine schöne Zeit bei uns.“


Was für eine zarte Haut, was für warme Hände. Mir raste das Herz, meine Knie wurden weich. Ich musste rot geworden sein und erst ihr: „Sie können mich wieder los lassen“, brachte mich auf den Boden der Realität zurück.


„Ich begleite Sie jetzt auf Ihr Zimmer. Es liegt in der oberen Etage. Da können Sie sich erst einmal frisch machen und etwas ausruhen. Einige der anderen Studenten sind schon eingetroffen. Die, die noch fehlen, werden in den nächsten Tagen erwartet. Sie haben also noch genügend Zeit, sich mit Ihrer neuen Umgebung vertraut zu machen. Abendbrot gibt es um zwanzig Uhr im Rittersaal. Er befindet sich gleich rechts neben dem Wintergarten. Das ist der Raum mit den wunderschönen Bleiglasfenstern. Diesen haben Sie sicher schon wahrgenommen. Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „Und sollten Sie einschlafen, so verpassen Sie das Abendbrot dennoch nicht. Sie werden geweckt.“


Von ihnen lasse ich mich gerne wecken Captain, dachte ich und stellte fest, dass ich bisher noch keine einzige Antwort gesagt hatte.


„Wir läuten, wenn es so weit ist.“


„Jawohl, Captain Johnson“, antwortete ich nun, sichtlich verlegen. Ganz bestimmt hatte sie bemerkt, dass ich mich nicht ganz unter Kontrolle hatte. Es war mir peinlich, aber was sollte ich tun? Ich war nun mal ein junger Mann von Anfang zwanzig Jahren.


Was Läuten bedeutet, habe ich ein paar Stunden später erfahren. Ich war auf meinem Bett eingeschlafen. Der Flug, die lange Autofahrt, das war doch schon ganz schön anstrengend gewesen, zumal ich in London noch bis zum Mittag gearbeitet hatte. Hinzu kam Lieutenant Forker, mit seinem eigenartigen Verhalten und seinen rätselhaften Äußerungen, die nicht gerade einfach zu verstehen waren. Und Captain Johnson, von der ich intensiv geträumt hatte. Ich schreckte hoch, als eine Melodie durch das Schloss hallte. Kurz nur und von einem schönen Klang. Mir brummte der Kopf, mir wurde schwindlig. Zu schnell war ich aus dem Schlaf hochgefahren. Ich wollte gerade sterben, als es etwas zu essen geben sollte. Und dabei verspürte ich schon großen Hunger.


Noch etwas benommen taumelte ich zur Tür, drehte den Kopf nach beiden Seiten, sodass meine Halswirbel knackten, reckte mich und lief ins Bad zurück, ließ mir kaltes Wasser über den Nacken laufen, bespritzte mein Gesicht mit dem kühlen Nass und spülte mir den Mund. Danach ging ich auf den Gang hinaus. Es war still im Schloss, aber dennoch vernahm ich Stimmen und Schritte im Erdgeschoss. Also stieg ich die Treppe hinunter und sah mir dabei noch einmal den nun wunderschön erleuchteten Lüster an. Romantisch, wie ich nun einmal veranlagt bin, dachte ich dabei: hier gibt es bestimmt auch eine Bibliothek mit Tausenden alten und uralten Büchern, Lesetischen und auf ihnen drauf Bankers Lamps. Ich mag diese edlen und teuren Stücke, am liebsten mit einem Schirm aus grünem Glas.


Als ich unten an der Treppe angekommen war, noch immer auf den Lüster schauend, hörte ich: „Guten Abend, Lieutenant Parker, haben Sie gut geschlafen?“


Da stand sie, Captain Dr. Susan Johnson, wieder vor mir, in einem roten Abendkleid, bis zu den Fußgelenken reichend, mit ihrem anmutigen Lächeln. Dieses Mal wurde ich nicht wieder verlegen und sicher auch nicht rot. Ich glaubte es zumindest, wusste es aber nicht genau.


„Ja, Captain Johnson, das habe ich. Die Anreise war doch etwas anstrengend.“


„Dann begleiten Sie mich, ich führe Sie in den Rittersaal und stelle Sie den Anwesenden vor“, sagte sie, lächelte mich an und reichte mir ihren Arm, damit sie mich führen konnte. Bereitwillig schlug ich meinen Arm unter und wir liefen los.


Wir gingen auf den Wintergarten zu. Er war jetzt ebenfalls erleuchtet und ich hörte das leise Plätschern von Wasser. Bevor wir die Tür des Wintergartens erreichten, bogen wirin den rechten Gang hinein. Und schon die nächste Tür links war der Rittersaal.


Wie alle anderen Räume, die ich bisher gesehen hatte, war auch dieser Saal ehrwürdig eingerichtet. In der Mitte standen zwei lange Tafeln mit weißem Damasttischtuch, silbernem Besteck und Kristallgläsern. An den Tafeln daran, hohe Lehnstühle.


„Meine Herrschaften, dies ist Lieutenant Tom Parker. Er kommt direkt von der Londoner Dienststelle zu uns“, begann Captain Johnson.


„Lieutenant Parker, das ist Colonel Benjamin Smith, unser Schulleiter. Ihn haben Sie ja bereits kennengelernt.“


Colonel Smith nickte mir zu. Ich nickte zurück.


„Der Herr neben Colonel Smith, das ist Major Dr. med. Herry Dix.“


Auch ihm nickte ich zu und er sagte: „Wenn Sie sich mal weh getan haben, dann kommen Sie zu mir und zu Sergeant Katie Adams. Sie ist unsere Krankenschwester hier im Schloss. Wir heilen Ihren Schnupfen und für kleine Operationen sind wir auch ausgerüstet. Der OP-Saal befindet sich im ersten Kellergeschoss.“


Sicher ein ruhiger Geselle, der Doktor, dachte ich. Er ist gut beleibt und hat ein rosiges Gesicht. Ja, so stelle ich mir gutmütige Herren vor.


„Gepflegt werden die Patienten in ihren Zimmern, wir haben keine Krankenstation.“ Hatte jetzt eine Maus gesprochen? Solch eine piepsige Stimme und dabei dennoch so scharf im Klang wie eine Rasierklinge. Nein, es war eine Gouvernante, die ganz bestimmt keine Widerrede duldete. Runde Nickelbrille, dürr wie eine Bohnenstange und dann auch noch die Haare zu einem Dutt gesteckt. Ich starrte sie an, den Mund halb offen. Das ist also Sergeant Katie Adams, ein Albtraum sicher für alle Studenten. Nur nicht krank werden, die würde dir das Leben zur Hölle machen. Sie saß aufrecht neben Major Dix, so als hätte sie einen Kleiderbügel unter ihrem eng anliegenden Kleid im Rücken stecken. Aus strengen Augen sah sie zu mir hinüber, als hätte ich die Masern mitgebracht.


„Keine Bange“, vernahm ich die sanfte, wohlklingende Stimme von Captain Johnson. „Wenn Sie erst einmal krank sind, kümmert sich Sergeant Adams rührend um Sie, bis Sie wieder gesund sind.“


In diesem Moment konnte ich nicht so recht daran glauben.


„Lieutenant Oliver Forker haben Sie ja schon kennengelernt. Er ist für den Fuhrpark zuständig und kümmert sich um unser kleines Pub. Sie finden es draußen im Hof, im linken Seitengebäude vom Schloss aus gesehen. Es stehen vom Frühjahr bis zum Herbst ein paar Tische mit Stühlen davor, gleich neben der großen Kastanie. Feste Öffnungszeiten gibt es bei uns nicht. Wenn offen ist, ist offen, wenn geschlossen ist, ist eben geschlossen.“


Eine verblüffende und doch so einleuchtende Logik. Will mich hier jemand auf den Arm nehmen? Mir wurde es langsam zu viel. Mir dröhnte der Kopf und mir war eher nach einem kühlen Pint in Lieutenant Forkers Pub zumute als an diesem Anstandsprogramm weiter teilzunehmen. Allerdings ist das Pub jetzt leider geschlossen, denn Lieutenant Forker ist ja in dieser Runde anwesend.


„Da drüben sitzt Captain Callum Steel, Fachbereich Informatik. Zudem ist er für die Haustechnik im Schloss verantwortlich.“


Ich war nicht mehr bei der Sache, wollte einfach nicht mehr bei der Sache sein. Ich sah zu Captain Johnson und meine Leisten regten sich sofort. Bloß das nicht, auf keinen Fall. Du kannst jetzt nicht nach draußen verschwinden. Aber da hörte ich schon die Stimme von Captain Steel. „Wenn mal eine Glühlampe bei Ihnen im Zimmer defekt ist, wenden Sie sich an mich. Aber im Unterricht will ich dafür nur beste Leistungen von Ihnen sehen.“


Na toll, klarer konnte er seine Ansage gar nicht machen, ging es mir durch den Kopf und ich antwortete gehorsam: „Jawohl, Captain Steel.“


„Die Dame neben Captain Steel ist Lieutenant Anny Brown. Sie ist unser Versorgungsoffizier. Sie ist eine vorzügliche Köchin, kocht auch gerne selber, wenn es ihreZeit zulässt. Und ich kann Ihnen sagen, es schmeckt hervorragend, was sie zubereitet. Sie ist die Seele unseres Schlosses. Aber das werden Sie schon noch mitbekommen.“


Was Captain Johnson mir die Knie erweichen ließ, verschreckte mich Lieutenant Browns Aussehen in Entsetzen. Eine Matrone von einer Frau, rund wie ein Weinfass, dicke Pausbäckchen und Hände so groß wie bei einem Schmied.


Wenn die dich zu packen bekommt, dann ist es um dich geschehen, Tom Parker. Dennoch hatte sie etwas Gutmütiges in ihrem Gesicht.


„Ein Geschenk ehemaliger Studenten“, sagte Lieutenant Brown und zeigte voller Stolz auf mehrere Messingtöpfe, die der Größe nach an einer Wand des Rittersaales hingen. Wie um meine Beobachtung mit der Wirklichkeit zu bestätigen, stand sie auf, ging um die Tafel herum und strich mit einem Hämmerchen, an den Töpfen entlang.


Ein klare Melodie erklang. Mir war augenblicklich klar, das war der Ruf zum Abendessen.


„Sie werden es nicht verpassen, wir läuten zum Abendessen“, erinnerte ich mich an Captains Johnsons Worte. Das war also der Ruf, der Ruf, der auch den Abend im Schloss einläutete.


„Zum Schluss möchte ich Ihnen einige Studenten vorstellen, die sich bereits seit einer Woche bei uns aufhalten. Dies sind die Lieutenants William Miller, Jack Conner, Ethan Holmes, und Daniel Lennon. Und der junge Mann, den Sie bei ihrer Ankunft bereits kurz gesehen hatten, ist Lieutenant Martin Burk. Die anderen vierzehn Studenten werden in den nächsten Tagen erwartet. Aber nun nehmen Sie erst einmal Platz. Da, neben Lieutenant Burk ist ein Stuhl frei. Sie werden sich übrigens sicher recht gut verstehen, wenn Sie sich etwas besser kennengelernt haben.“ Captain Johnson lächelte mich wieder an und ließ meinen Arm los. Sie nickte mir zu und ich ging langsam auf den mir angedachten Platz zu.


Wieso nur diese Vertrautheit, und woher wollen sie alle wissen, wie ich mich einfügen werde, mit wem ich gut auskommen werde und mit wem nicht? Was war hier nur im Gange? Wohin war ich hier geraten? Fragen über Fragen, die mich sehr skeptisch werden ließen. Allzu gern hätte ich Antworten gehabt auf die Dinge, die hier auf mich einströmten.


„Bevor wir mit dem Essen beginnen noch etwas zur Erklärung für Sie, Lieutenant Parker“, hörte ich Colonel Smiths Stimme. Ein Rotweinglas in der Hand, sprach er zu mir: „Wir sind hier eine kleine Außenstelle Londons in einem befreundeten Land. Die deutschen Kollegen wissen, dass es uns hier gibt. Morgen früh kommen Sie bitte in mein Büro. Dann werde ich Ihnen Ihren neuen Pass aushändigen. Er wird auf das Diplomatische Corps ausgestellt sein. Also verhalten Sie sich auch entsprechend diplomatisch, wenn Sie das Schloss verlassen, und machen Sie unserem Namen alle Ehre. Am Eingangstor werden Sie bei Ihren ersten Spaziergängen ein Messingschild sehen. Darauf steht geschrieben: „Bundesverwaltungsfachschule“, mehr nicht.


Im Schloss ist die gängige Umgangssprache Englisch. Aber wenn wir uns außerhalb dieser Mauern bewegen wird deutsch gesprochen. Die Studenten dürfen sich untereinander duzen und mit dem Vornamen anreden.“


Etwas außergewöhnlich dachte ich bei mir. Aber andererseits war ich erleichtert. Also bin ich in keiner dekadenten Spießerhöhle gelandet, sondern in einem Umfeld des Geheimdienstes mit seinen ganz eigenen Gepflogenheiten und Gesetzen, weitab vom Schuss, wie man so schön sagt. „Und nun allen guten Appetit.“ Kurz und bündig, so gefiel mir der Colonel. Er erhob leicht sein Glas und prostete allen mehr oder weniger zu.


„Hallo Tom, ich bin der Martin. Ich habe das Zimmer gleich neben dir. Wenn du willst, kann ich dich durch die Verbindungstür, die unsere beiden Zimmer trennt, besuchen kommen oder du mich.“


Das war also der Junge, den ich am Nachmittag schon gesehen hatte, als ich mir den Lüster in der großen Eingangshalle anschaute und dabei nach oben sah. Der Junge, der am Geländer gestanden hatte und auf mich hinab blickte mit seinen schwarzen Augen.


„In Ordnung“, entgegnete ich kurz angebunden, „dann auf eine gute Nachbarschaft.“


Mir war nicht an einem tiefgründigeren Gespräch gelegen, ich hatte Hunger, ich wollte essen. Außerdem war ich schon wieder müde und würde sicher nach dem Abendbrot beizeiten schlafen gehen. Aber dazu kam es nicht. Nach dem Essen erstellte Susan ein bionisches Daktylogramm von meinem rechten Zeige- und auch Mittelfinger. Zwei Fingerkuppen, das hatte ich noch nicht erlebt und im Studium wurde auch nicht erwähnt, dass es diese Möglichkeit gibt. Entweder man nahm einen Finger oder die ganze Hand dafür. Ist denn hier alles anderes? Da kann ich ja gespannt sein, was es noch so für Überraschungen gibt, dachte ich bei mir, als ich ihre Stimme hörte: „Lieutenant, ich gebe Ihre Daten in meinen Sicherheitsrechner ein und lege fest, für welche Türen Sie autorisiert werden. Ein paar Einschränkungen wird es geben. Aber alle wichtigen Türen werden Sie öffnen können.“


„So, wir sind fertig“, sagte sie nach einer Weile. „Und nun machen Sie sich noch einen schönen Abend. Wir sehen uns morgen zum Frühstück.“


Dank meines Daktylogramms konnte ich nun die schwere, sicher aus Eichenholz bestehende Eingangstür öffnen, besser gesagt, der Rechner in Susans Büro gab mir die Genehmigung dazu. Ich brauchte einfach frische Luft und wollte noch etwas für mich alleine sein.


Ich legte meine zwei Finger auf den Sensor im Türrahmen, ein leises Klicken, kaum zu hören, und die Tür ging auf. Endlich war ich draußen, konnte tief durchatmen und mir eine Zigarette anzünden. Langsam ging ich zu den Tischen und Stühlen, die vor dem kleinen Pub standen und setzte mich hin, lehnte mich auf einem Stuhl zurück und blickte in den schwarzen Himmel der Nacht, sah dem Rauch meiner Zigarette nach, wie er sich nach oben wand, immer mehr ausbreitete und sich schließlich auflöste.


„Na, noch ein Pint vor dem Schlafengehen?“, fragte mich Lieutenant Forker. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt.


„Sie müssen nicht verbittert sein, Lieutenant Parker. Ihr Offizierspatent haben Sie doch schon. Das kann Ihnen keiner mehr wegnehmen. Und diese Schule ist nur eine weitere Qualifikation für besonders gute Absolventen des Studiums. Aber glauben Sie mir, fernab von allen anderen Dienststellen und dem Hauptquartier in London, geht es hier recht locker zu. Sie müssen sich entspannen. Und damit fangen wir am besten jetzt an. Ich hole uns zwei Pints.“


Und wieder war dieses Grinsen in seinem Gesicht zu sehen. Wie gut mir das jetzt tat, wie wohl ich mich fühlte. Er erzählte mir, dass der kleine Ort nur dreihundert Einwohner hat, eine wunderbare Bäckerei mit frischen Brötchen und herrlichem Landkuchen.


Er sei selber in einem Dorf, in der nördlichsten Grafschaft von England, in Northumberland, geboren und groß geworden. Während der Armeezeit ist man auf ihn zugekommen und hat gefragt, ob er sich einen Dienst beim britischen Geheimdienst vorstellen könne. Das Übliche eben, man wird gefunden, man wird auserwählt. Diese Verfahrensweise ist bei allen Geheimdiensten in der Welt gleich. Er habe zugesagt, als er sich schon im Studium zum Nachrichtenoffizier befand. Nach seinem Abschluss sei er direkt nach Deutschland versetzt worden. Im Schloss sei er nicht nur für den Fuhrpark und das Pub zuständig. Aber was er noch für Aufgaben habe, sagte er mir nicht. Und ich fragte nicht danach. So ist es nun mal bei uns. Du musst nur so viel wissen, wie du zur Erledigung deiner Aufgabe wissen musst. Ich finde das gut so, ich kann damit leben. Es dient der eigenen Sicherheit und der Sicherheit der anderen Agenten, und man kann sich besser auf seine ganz speziellen Aufgaben konzentrieren. So zu leben ist nicht einfach, es ist sogar verdammt schwer.


Es hat schon vielen Agenten das Leben gekostet, die bei Feiern im Rausch des Alkohols redselig wurden, sich und andere Agenten dadurch in Gefahr und in den Tod gebracht, ganzen Operationen dadurch geschadet haben. Es ist die psychische Last, die immer und immer wieder von einem Agenten getragen werden muss. Bei all der Anspannung, der Umsicht, der Vorsicht und des Vorausdenkens; irgendwann ist jeder menschliche Akku leer. Und spätestens dann sollte sich ein Agent einen sehr ruhigen Ort für sich ganz allein suchen, um neue Energie zu tanken.


Es gibt beim Geheimdienst ein Sprichwort und es ist völlig egal, in welchem Geheimdienst dieser Welt man tätig ist. Es trifft für jeden zu: 'Ein Agent lebt einsam, und ein Agent stirbt einsam.'


„Im ersten Kellergeschoss des Schlosses befindet sich ein Panik Room, die Waffenkammer, ein zweiter Tresorraum und das Archiv sowie der OP-Saal. Aber das wurde ja schon zum Abendbrot erwähnt, als wir Ihnen vorgestellt wurden. Es gibt noch ein zweites Kellergeschoss darunter. Dort befinden sich ein Schießstand, eine Sauna, ein Fitnessraum und eine Schwimmhalle. All dies kann von jedem zu jeder Zeit genutzt werden. Außer des Schießstandes natürlich, der nur tagsüber. Nachts herrscht Ruhe im Schloss. Das erste Kellergeschoss erreicht man übrigens auch über das Büro von Colonel Smith.“


Dahin war er also mit meiner Dienstwaffe, meinem Dienstausweis und dem Dienstreiseauftrag entschwunden, dahin führt in seinem Büro die in die Wand eingelassene Tür.


„Und nun kommt es“, erklärte mir Lieutenant Forker weiter, nachdem er sich eine neue Zigarette angezündet hatte. Auch ich griff automatisch nach meiner Schachtel, die auf dem Tisch lag, und zündete mir ebenfalls eine Zigarette an. Nachrichten und Aufklärung sei seine eigentliche Aufgabe. Nach außen hin versteckt hinter dem Verantwortlichen des Fuhrparks und dem Wirt.


Nirgendwo lassen sich besser Nachrichten vermitteln als bei einem Pint und Informationen erfahren, wenn sich erst die Zunge des anderen zu lockern beginnt. Alte Schule eben, sie gilt auch hier im Schloss.


„Mit dem Lastenaufzug, der sich in der Küche befindet, kommt man in die Kellergeschosse. Wenn Sie den Fahrstuhl betreten, sehen Sie auf der rechten Seite die Knöpfe für Erdgeschoss und die obere Etage. Auf der linken Seite befindet sich ein Sensor für die Zeige- und Mittelfinger. Berühren Sie den oberen Bereich davon, gelangen Sie in das erste Kellergeschoss. Das ist somit der zweite Eingang dorthin. Berühren Sie das untere Feld, kommen Sie in das zweite Kellergeschoss. Bedenken Sie stets, einen zweiten Ein- oder Ausgang gibt es hierfür nicht.“


„Können Sie uns noch zwei neue Pints holen, mein Glas ist leer?“, fragte ich ihn. Ich wollte einen Moment alleine sein, um das Gehörte in Ruhe in mich aufzunehmen.


„Na klar doch“, entgegnete er und kam kurze Zeit später mit dem Bier zurück.


„In diesem Seitengebäude des Schlosses sind die Garagen und die Abstellräume für die Gartengeräte untergebracht. Wir haben zwei Jeeps, den Sportwagen, den Sie ja schon kennen, eine Limousine und fünf Motorräder. Die Motorräder sind besonders geeignet für das Gelände hier. Wer mal ein Gefährt braucht, wendet sich einfach an mich. Das geht ziemlich formlos vonstatten. Ich muss nur wissen, wohin die Fahrt gehen soll und wann die Rückkehr erfolgt. Das gilt übrigens auch für die Schüler.“ Ich war erstaunt, prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck von meinem kühlen Pint. Eigenartig, obwohl ich mich in Deutschland befand, fühlte ich mich dennoch irgendwie, als sei ich im Herzen von England.


„Das gegenüberliegende Seitengebäude beherbergt im Erdgeschoss die Räume für die Lehrer und den Unterrichtsraum. In der oberen Etage befinden sich die Sicherheitszentrale, die Wachräume und weitere Zimmer für Gäste. Insgesamt können wir im Schloss fachtzig Personen beherbergen. Sergeant Aidan Carver und Sergeant Robert Fletscher sind die Jungs, die uns beschützen. Die beiden werden Sie noch kennenlernen. Ich kann Ihnen versichern, Lieutenant Parker, dass sie zurzeit ihre Arbeit tun. Ansonsten könnte ich mich nicht hier draußen mit Ihnen über die Gegebenheiten im Schloss unterhalten.“


Ich schaute mich nach allen Seiten um und sah auch zuden Dächern auf. Da war kein Sergeant Carver oder Sergeant Fletscher zu sehen, niemand. Andererseits hatte ich mich schon seit einiger Zeit darüber gewundert, dass Lieutenant Forker im Hof des Schlosses, im Freien also, solch ein Gespräch mit mir führt. Aber nun war mir klar, warum er sich das leisten konnte. Sie waren da draußen, unsichtbar, aber sie waren da. Und auch dieses Gespräch war so geplant gewesen. Wie sollte es auch anders sein.


„Ich habe gar keine Kameras entdeckt“, sagte ich. Ein schwacher Versuch, ihn aus der Reserve zu locken. Natürlich gelang es mir nicht. Wieder mit seinem typischen Lächeln entgegnete er mir: „Die sind schon da, ganz gewiss. Und wenn Sie sich einige Zeit im Schloss aufgehalten haben, werden Sie sie auch sehen können. Captain Johnson und Captain Steel haben da gute Arbeit geleistet, um sie für den Laien unsichtbar zu machen. Wie Sie sehen, ist das Schloss mit den Seitengebäuden, dem Zaun und dem Tor zum Hof umfriedet. Der Park auf der anderen Seite ist fünf Hektar groß. Wenn man aus dem Wintergarten hinaustritt, kommt man auf eine große, breite Terrasse, die an der linken Seite durch eine niedrige, und an der rechten Seite durch eine hohe Mauer begrenzt ist. Wenn man die Terrasse verlässt, gelangt man über ein paar Stufen in den Park mit seinen Wiesen und alten Bäumen. Am südlichen Ende des Parks, einen leichten Hang hinab, befindet sich ein Teich mit einer kleinen Insel mittendrin. Da wachsen sogar ein paar junge Bäume darauf. Im Winter, wenn es richtig kalt ist, ist er zugefroren. In der Mitte des Parks befindet sich ein Tennisplatz. Auch ein kleines Fußballfeld ist vorhanden.“


„Ich werde mir das morgen ansehen, der Unterricht beginnt erst, wenn alle Schüler angereist sind. Für heute würde ich gerne noch einen Scotch trinken, so zum Abschluss des Tages. Danach werde ich schlafen gehen. Haben Sie welchen da?“


„Na klar habe ich Scotch“, antwortete er und ging, um welchen zu holen.


Ein großes Zimmer hatte ich bekommen, mit Kamin, einem Ledersofa und einem Klubtisch davor. Parkett auch hier. Ein Schreibtisch vor dem Fenster mit Laptop, Drucker, Telefon und einem Stuhl. Ein großes breites Bett und ein in die Wand eingelassener großer Schrank aus dunklem Holz.


Was mir am meisten Freude bereitete, war eine Bankers Lamp mit grünem Schirm. Da hat jemand genau meinen Geschmack getroffen. Zwei große Fenster gehörten zu diesem Zimmer, mit Blick in den Park hinaus zu dem Tennisplatz, dem Fußballplatz und den großen Bäumen. Zur rechten Seite des Zimmers ging es in ein geräumiges Bad.


Ich wollte mich gerade auf das Ledersofa vor den Kamin setzen und mir noch einen Whisky einschenken, als an der anderen Seite meines Zimmers die Tür aufging und Martin hereinkam.


„Darf ich oder störe ich dich, Tom?“


„Komm ruhig rein“, entgegnete ich und ging ihm entgegen, nicht ohne ihn noch einmal genauer zu betrachten. Da muss doch jedes Mädel schwach werden bei diesem Kerl, dachte ich mir, als er mich auch schon fragte, ob ich morgen Lust hätte, mit ihm gemeinsam den Park zu erkunden.


„Gerne“, antwortete ich, „das habe ich sowieso vorgehabt. So nach dem Frühstück?“


„Ja“, gab er zurück. „Wir werden sehr viel gemeinsam unternehmen, du und ich. Schlafe gut die erste Nacht in diesem wunderschönem Schloss.“


Dabei gab er mir die Hand. Ein weicher Händedruck nur. Das hätte ich nicht erwartet. Und ein Blick mit seinen dunklen Augen, welcher Traurigkeit und Freude in einem innehatte. Ein eigenartiger Kerl, dachte ich mir, als er aus meinem Zimmer verschwunden war und die Verbindungstür hinter sich geschlossen hatte. Dieser Händedruck, der passte gar nicht zu diesem kräftigen jungen Mann. Nun gut, ich würde ihm schon noch auf den Zahn fühlen. Ich rauchte noch eine Zigarette und ging danach schlafen.










3. Kapitel Polizeischule


Rückblick


Endlich wurde ich achtzehn Jahre alt. Es war das Jahr 2003, im Monat April. Ich konnte es schon lange Zeit kaum erwarten. Für einen Beruf bei der Polizei hatte ich mich entschieden. Dies war in meiner Jugendzeit mein sehnlichster Traum gewesen. Nicht, dass ich mich begeistern konnte für Gewalt, Mord und Totschlag. Im Gegenteil, ich verabscheue Hass, Neid, Habgier und dem unweigerlich damit verbundenem Hang zur Kriminalität. Aber dennoch waren das nun mal Dinge, die es schon immer in der Geschichte der Menschheit gegeben hat, und die auch in der Gegenwart Bestandteil unseres Lebens bleiben würden. Eine eigenartige Entwicklung, die der Mensch genommen hatte. Wenn man ihn nur verbannen könnte auf immer und ewig, diesen Weg der menschlichen Entwicklung.


Ich glaube an die sogenannten sieben Todsünden, die im Christentum gelehrt und immer wieder gepredigt werden. Allerdings bin ich Atheist und werde es auch bleiben.


Ich glaube nicht an Jesus Christus im Himmel als den einzig wahren Gott. Wenn, dann hat jede Glaubensrichtung ihren eigenen Gott. Und jede Religion sollte auch so respektiert werden, wie sie nun mal ist. Schade nur, dass sich die Menschheit mit der Annäherung der verschiedenen Religionen seit jeher bis in die Gegenwart hinein schwer tut. Papst Johannes XXIII sagte in seinem Sterbebett: Es muss einen Dialog geben zwischen allen Religionen, für den Frieden auf Erden.` Danach schlief er für immer ein.


Ich bin der Meinung, alle Religionen haben einen entscheidenden Fehler in ihrem Glauben. Da oben gibt es keinen einzigen Gott und die Menschen sind auch nicht die Herde des Hirten. Vielmehr ist jeder Mensch göttlich. Gott ist ein Begriff des Gemeinwesens.


Es ist Ende April und ich hatte die Aufnahmeprüfungen für die Polizeischule bestanden. In meiner Freizeit hatte ich immer viel Sport getrieben. Kaum war bei uns die Schule aus, konnten wir nicht schnell genug nach Hause kommen. Die Schulsachen in die Ecke geschmissen, die Sportsachen übergestreift, den Fußball unter den Arm geklemmt, und schon ging es wieder zum Sportplatz hinaus. Und zwei mal in der Woche zum Leichtathletiktraining. Sprint, Ausdauerlauf und Hochsprung waren meine besonderen Stärken.


Die Polizeischule lag in einiger Entfernung von der nächstgrößeren Stadt, gelegen zwischen Feldern und ausgedehnten Wäldern.


An dem großen Eingangstor angekommen, schaltete ich den Motor meines Motorrades ab und blickte den Wachmann, der über die Mauer neben dem Tor hinwegschaute, an. Und er mich.


„Da kannst du nicht stehen bleiben, du versperrst die Einfahrt“, raunte er mich an.


Na toll, das beginnt ja gut, dachte ich für mich.


„Nun komm schon reingefahren, ich sehe ja an deiner Uniform, dass du hierher gehörst, bist sicher einer von den Neuen.“


Ich startete meine Maschine und donnerte durch das inzwischen geöffnete Tor. Plötzlich hörte ich den schrillen Klang einer Trillerpfeife und sah im Rückspiegel in meine Richtung weisende Wachleute. Ich trat kräftig auf die Bremse. Eben so, dass eine schöne Gummispur auf dem Asphalt zurückblieb. Ich war jung und ich mochte es, wild mit meinem Motorrad zu fahren. Als ich zum Wachhaus zurück gerollt kam, stand der Unteroffizier vom Dienst vor mir, mit hochrotem Kopf.


„Das ist mir hier noch nie passiert, eine Unverschämtheit, was bilden Sie sich ein!“, schrie er mich an.


Aber ich bin auch nicht gerade auf den Kopf gefallen und an Respekt fehlte es mir ohnehin noch sehr. „Alles wird einmal zum ersten Mal, Herr Unteroffizier“, entgegnete ich ihm.


„Stehen bleiben! Ich hole den Offizier vom Dienst!“, sagte er und verschwand im Wachgebäude, um zu telefonieren. Also blieb ich auf meinem Motorrad sitzen, nahm den Helm ab und blickte in das Gelände hinein. Viel gab es von hier aus nicht zu sehen. Einen Garagenkomplex weiter vorn die Einfahrtstraße entlang und viel Wald.


Dann sah ich den OvD auf mich zukommen, mit einer bedrohlicher Miene im Gesicht. Ich stieg von meinem Motorrad ab. Ein Hauptmann, wie ich an seinen Schulstücken erkannte, als er vor mir stand.


„Zwanzig Uhr Sturmbahn. Wir wollen mal sehen, ob es da auch so zügig vorangeht mit Ihnen, wie auf dem Asphalt. Melden Sie sich pünktlich auf dem Sportplatz. Übrigens: Ich bin Ihr Sportoffizier, Hauptmann Wehnert.“


„Jawohl, Herr Hauptmann“, meldete ich in straffer Haltung zurück.


„In Felduniform.“ Seine Augen leuchteten vor Freude. Der UvD ging in das Wachhaus zurück. Der musste sich wohl erst einmal erholen, von so viel Unverfrorenheit, die er hier noch nie erlebt hatte.


„Das ist der Parkschein für dein Motorrad. Der Parkplatz für die Schüler ist geradeaus und dann links abbiegen, den Berg halb hinab. Du bist im Haus B untergebracht. Das liegt ganz unten im Tal. Aber zuvor musst du dich im Lehrerhaus anmelden. Immer weiter geradeaus fahren, an den Garagen vorbei. Nach einer leichten Linkskurve siehst du es.“


Ich nahm Haltung an und sagte: „Jawohl, Herr Wachtmeister.“


Er grinste mich an und sagte: „Nun hau schon ab, du wirst heute Abend noch genug zu stöhnen haben.“


Wie ich am nächsten Tag erfuhr, waren die Wachmannschaften auch Schüler dieser Polizeischule. Jede Woche hatte ein anderes Haus Dienst. Dafür hatten sie keinen Unterricht und keine Ausbildung in dieser Zeit.


Ich ließ meine Maschine röhrend anspringen und fuhr los, langsam dieses Mal. Links von mir gleich hinter der Mauer sah ich das Lazarett mit dem großen roten Kreuz auf dem Dach und einer Rotkreuz-Flagge vor dem Ein-gang an einem hohen Fahnenmast.


Etwas weiter im Gelände konnte ich auf der linken Seite den Kantinenkomplex sehen und kurz darauf die Abfahrt ins Tal zum Parkplatz und den Unterkünften. Aber ich fuhr weiter geradeaus an den Garagen vorbei. Die Tore waren offen bei diesem herrlichen Wetter. Drinnen standen die Mannschaftswagen, einige Jeeps und da, an der Seite die Motorräder. Ich freute mich auf die Maschinen, hatte ich mich doch für die Motorradstaffel als Kradmelder einschreiben lassen. Auf dem großen Garagenvorplatz wurde die Technik gepflegt und gewartet und er diente, wie ich später noch erfahren sollte, für Appelle jeder Art, für Anlässe jeder Art.


Ich fuhr die schmale Straße weiter und kam zu einem großen Gebäude. `Schulleitung` stand auf einem Schild neben der Eingangstür und im Gebäude ein Wegweiser mit der Aufschrift `Anmeldung bei Hauptmann Wehnert`. Bloß das nicht, ging es mir durch den Kopf. Aber ich kam nicht umhin, mich anzumelden.


Ich klopfte an. Und von drinnen war zu hören: „Herein.“


„Polizeischüler Tom Parker meldet sich zum Dienst.“


„Rühren“, war die knappe Antwort. „Wieso haben Sie denn einen so komischen Namen, klingt gar nicht deutsch?“


„Das weiß ich auch nicht, Herr Hauptmann, ich habe ihn so bekommen."


„Geben Sie mir den Dienstreiseauftrag. Die Waffe bringen Sie anschließend in die Waffenkammer zum Waffenwart. Sie befindet sich im Haus F. Dort verbleibt Ihre Waffe, bis Sie sie für die schulische Ausbildung oder für Einsätze in Empfang nehmen dürfen. Sie sind im Haus B untergebracht. Das sind die Schüler aus Sachsen. Wir wollen hier keinen Ärger. Und deshalb sind die Schüler aus den verschiedenen Bundesländern jeweils in einem anderen Haus untergebracht. Alles Weitere erklärt Ihnen der Hausverantwortliche.“


„Jawohl, Herr Hauptmann“, antwortete ich.


„Und vergessen Sie nicht: zwanzig Uhr auf der Sturmbahn in Felduniform!“


„Jawohl, Herr Hauptmann.“


Die Frage, wo sich die Sturmbahn befindet, hatte ich mir in diesem Moment nicht getraut zu stellen. Ich würde einen Schüler danach fragen.


Nachdem ich die Anmeldung erledigt hatte, fuhr ich zum Garagenplatz zurück und bog kurz danach nach rechts ab, den Berg hinunter ins Tal. Überall Kiefern und Tannen, mitten im Wald. Ich hatte das Ziel meiner Jugendträume erreicht.


Unten im Tal konnte ich mehrere Gebäude sehen, auch das Haus B. Aber da würde ich mich später melden, erst einmal umsehen hier. Eine Sporthalle mit angrenzender Kegelbahn gab es, eine Schwimmhalle und zu meinem großen Erstaunen auch ein Gebäude mit dem Schild: `Kneipe`.


Ein eigenes Heizhaus gab es ebenfalls in dieser ehemaligen Kuranlage. An der Sporthalle vorbei kam ich zum Schießplatz. Umgeben von hohen Erdwällen auf der linken und rechten Seite. Wohl als Lärmschutz und als Auffang für die verirrte Munition gedacht, von der es hier sicher reichlich geben wird. Gut einhundert Meter lang schätzte ich die Schießbahn ein, furchteinflößend wirkte sie auf mich. Ich machte gleich wieder kehrt, startete mein Motorrad und fuhr hinauf zum Schülerparkplatz.


Dort war eben eine Gruppe Schüler aus Thüringen angekommen, wie ich am Kennzeichen ihres Autos erkennen konnte. Alle schon Polizeimeister. Ich stellte mein Motorrad ab und nahm den Helm vom Kopf.


Ein Junge von den Thüringern kam auf mich zu und sagte: „He, Sachse, hilf uns beim Ausladen. Dann wird auch für dich mal ein Schluck übrig sein. Wir waren alle schon beim Grundwehrdienst.“


„Der hat ja noch völlig blanke Schulterstücke, der Grünschnabel. Los komm her und fasse endlich mit an, unsere Hochprozentigen aufs Zimmer zu tragen“, sagte ein anderer. „Und das Ganze im Laufschritt, sonst gibt es was auf die Mütze“, meinte wieder ein anderer.


„Das ist ein Motorradhelm, du Heini“, entgegnete ich verärgert über ihren rauen Ton.


Er kam bedrohlich auf mich zu. Doch da ging der Junge dazwischen, der mich zuerst angesprochen hatte. „Lass ihn in Ruhe. Wenn du ihn jetzt windelweich klopfst, kann er uns nicht mehr beim Tragen helfen.“


Der Kerl ging zu den anderen zurück, die inzwischen begonnen hatten, das Auto zu entladen.


„Ich danke dir, noch mehr Ärger kann ich mir heute nicht leisten.“


„Noch mehr Ärger? Was hast du denn schon angestellt?“ Fragend legte er seinen Kopf zur Seite, zog eine Augenbraue hoch und sah mich erwartungsvoll . Es steckte eine gewisse Neugierde in seinem Blick.


Verlegen blickte ich auf den Waldboden. „Ich habe die Einfahrt am Tor mit einer Gummispur von meinem Reifen verziert und den UvD nicht so richtig respektiert“, antwortete ich.


„Und?“


„Was und?“


„Was hast du für eine Strafe bekommen?“, wollte er wissen.


Ich seufzte und entgegnete: „Ich muss mich zwanzig Uhr bei Hauptmann Wehnert melden. Er will mit mir zur Sturmbahn. Wo ist eigentlich die Sturmbahn, ich habe sie noch nicht gesehen?“


„Die liegt hinter den Garagen. Dort ist auch der Sportplatz. Da werden wir uns morgen früh wieder treffen.“


„Wieso denn das?".


„Weil hier jeder Tag mit Morgensport beginnt, fünf Runden um den Platz.“


„Ich laufe gerne, ich war Leichtathlet. Aber so früh am Morgen? Ich weiß nicht, ob mir das Spaß machen wird.“ Der Junge brach in schallendes Gelächter aus. Die anderen seiner Gruppe blieben mit ihren Kartons voller Schnaps in den Händen stehen und blickten zu uns hinüber.


Ein ganz entscheidender Augenblick, wie ich allerdings zu dieser Zeit noch nicht wissen konnte.


„Ich bin der Michael, Michael Beier. Und wer bist du?“


„Ich heiße Tom Parker.“


„Klingt aber nicht gerade deutsch.“


„Ich weiß und ich wäre um einiges glücklicher, wenn ich wüsste, wie ich zu diesem Namen gekommen bin.“


„Aber Deutscher bist du, oder nicht?“


„Doch, ich habe ja einen deutschen Personalausweis und einen deutschen Pass.“


„Ist ja auch egal. Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben."


„Ich danke dir, einen guten Freund werde ich hier drin sicher brauchen. So, wie für mich alles begonnen hat.“


„Wir sehen uns morgen zum Frühsport.“


„Ja, bis morgen“, sagte ich und schaute ihm hinterher.


Er ging den Hang weiter hinab zum Haus A, dem Haus der Thüringer. Die Kartons mit den Spirituosen waren von den anderen bereits ausgeladen und ich musste nicht mit tragen helfen.


Ich trabte los zu dem Haus der Sachsen und meldete mich beim Hausverantwortlichen. Er zeigte mir meine Stube in der oberen Etage.


„Hier sind noch alle Betten frei, du hast also freie Auswahl. Wir sehen uns später und dann sage ich dir etwaszum Leben an der Schule und den Tagesabläufen.“


„Ich habe aber nicht viel Zeit“, entgegnete ich.


„Und warum nicht?“


„Ich muss um zwanzig Uhr auf die Sturmbahn. Hauptmann Wehnert hat es so befohlen.“


„Da kannst du dich aber frisch machen. Was hast du denn angestellt?“


Ich erzählte ihm, was vorgefallen war. Er lachte etwas verklemmt und sagte: „Ganz schön mutig, aber auch sehr unüberlegt und dumm von dir. Warst du denn schon einmal auf einer Sturmbahn?“


“Nein, noch nie“, antworte ich.


„Oh Mann, du tust mir leid. Der Hauptmann schafft die Sturmbahn in einer Zeit, die von uns hier noch keiner erreicht hat. Ich lass dich erst mal allein, packe deine Sachen aus, wir sehen uns später.“


„In Ordnung, mache ich.“ Etwas flau wurde mir im Magen. Aber ich konnte nicht rückgängig machen, was geschehen war. Durch einige Fenster konnte ich hinüber zum Haus A blicken.


Pünktlich meldete ich mich um zwanzig Uhr auf dem Sportplatz bei Hauptmann Wehnert.


„Ich biete Leistung und ich erwarte von meinen Schülern ebenfalls Leistung.“ Mit diesen Worten begrüßte er mich. „Jawohl, Herr Hauptmann“, antwortet ich. Er erklärte mir die Sturmbahn. Es fing bereits an zu dämmern, einige Scheinwerfer waren eingeschaltet.


„Ich bin an ihrer Seite. Es kann also nichts schief gehen“, sagte der Hauptmann zu mir.


Ich rannte los. Da war auch schon das Seil, an dem man sich zehn Meter entlang hangeln musste – geschafft. Erneuter Sprint. Ein Wassergraben, kein Problem für mich. Ein langgestreckter Sprung – geschafft. Erneuter Sprint. Die erste der beiden Eskaladierwände. Anlauf – Knall, und schon lag ich davor.


„Was ist denn das, darüber sollen Sie und nicht davor zusammensacken, wie ein nasser Sack Mehl!“, hörte ich Hauptmann Wehnert rufen. „Zurück, das Ganze von vorn.“ Ich lief zum Start zurück.


Dann rannte ich wieder los, hangelte über das Seil, sprang über den Wassergraben und knallte erneut gegen die Wand. Ich kam nicht darüber.


„Und noch einmal von vorn“, Hauptmann Wehnerts Stimme klang nun etwas anders, befriedigender. Er schien sich sichtlich daran zu erfreuen, wie ich immer aufs Neue versagte.


„Ich komme da nicht drüber, Herr Hauptmann. Wie wird das gemacht?“, fragte ich ihn keuchend.


„Technik, Parker. Vielleicht kommen Sie ja noch heute Abend dahinter, wie es geht.“


„Sagen Sie mir, wie es geht, bitte.“


„Schwatzen Sie nicht wie ein kleiner Schuljunge, los geht`s!“


Ich rannte erneut los, hangelte über das Seil, sprang über den Wassergraben und kam wieder nicht über diese verflixte Eskaladierwand. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Mittlerweile war es zehn Uhr abends geworden. Meine Kräfte ließen spürbar nach. Meine Arme, meine Schulterblätter, der ganze Rücken, taten mir weh. Aber ich wollte es unbedingt schaffen. Noch heute Abend wollte ich es dem Hauptmann beweisen.


Ich hatte sehr wohl mitbekommen, dass sich am Rande der Sturmbahn einige Schüler zu uns gesellt hatten. Sie saßen im Gras, rauchten und unterhielten sich, ohne die Blicke von uns zu lassen. Ich konnte mich anstrengen, wie ich wollte, ich schaffte es an diesem Abend nicht mehr.


Als Erstes vertrat ich mich im Wassergraben. Mein Sprung war nicht mehr weit genug, die Sprungkraft fehlte. Ich stürzte in das Wasser. Mein linker Fußknöchel tat weh. Und als ich mich wieder aufrichtete, spürte ich, dass meine Felduniform um vieles schwerer geworden war, als sie es zuvor noch war. Meine Hände waren schon seit längerer Zeit blutig. Ein fast unbeschreiblicher Schmerz jagte von meinen Handflächen bis in den letzten Winkel meines Gehirns, sobald ich erneut nach dem Seil griff.


Beim nächsten Versuch humpelte ich bis zum Seil. Ich schaute kurz zur Seite und wollte wissen, wie sich die Schüler amüsierten, über einen, der es nicht schafft. Doch die Situation hatte sich geändert.


Alle standen sie da, keiner redete ein Wort mehr, aus keinem Mund war Zigarettenrauch zu sehen. Mir wurde schwindlig. Ich ergriff das Seil, hangelte gut zwei Meter, schrie schmerzvoll auf und ließ das Seil los. Ich weiß nicht, wie lange ich geflogen bin, mir schien es als eine Ewigkeit und es war immer noch kein Boden unter mir zu sehen. Dabei hing es gerade mal zwei Meter über der Erde.


„Er kommt zu sich. Doktor sehen Sie nach ihm“, vernahm ich eine weit entfernte Stimme. „Und Sie, Hauptmann Wehnert, sind dieses Mal zu weit gegangen!“ Als ich endlich die Augen öffnete und allmählich begann, meine Umwelt wieder wahrzunehmen, standen die Schüler um mich herum. Auch eine Krankenschwester war da. “Nun stehen Sie hier nicht so herum, meine Herren. Holen Sie eine Trage aus dem Lazarett", sagte sie. Das war alles, was ich in diesem Augenblick hörte, sah und überhaupt wahrnahm, ehe ich in Ohnmacht fiel.


Als ich wieder zu Bewusstsein kam, war helllichter Tag. Ich vermutete, es sei schon gegen Mittag. Die Sonne schien in mein Krankenzimmer und ich konnte zwischen den Nadelbäumen hindurch den blauen Himmel sehen.


„Der Obermeister Beier war schon drei Mal hier und hat nach Ihnen gesehen. Er will nach der Schule wieder vorbei kommen.“


Schon war die Krankenschwester wieder raus aus dem Zimmer. Mir sollte es recht sein. Bei der Armee wäre sie bestimmt Feldwebel oder so etwas in der Art gewesen. Ich wusste sofort: die kann ich nicht leiden. Sicher war sie eine in die Jahre gekommene Jungfer. Ich schlief wieder ein.


Es fing es bereits an zu dämmern, als ich munter wurde. Michael saß auf einem Stuhl an meinem Bett.


„Wie war dein Tag?“, fragte ich ihn.


„Tage, mein Lieber. Du warst zwei Tage lang ohne Bewusstsein. Der Doktor und die Schwester waren in Sorge um dich. Man hatte bereits erwogen, dich in das Polizeikrankenhaus zu verlegen. Aber Major Lehmann, unser Arzt hier an der Schule, war der Meinung, dass dies nicht nötig sei. Der Hauptmann hat eine Rüge bekommen vom Schulleiter Oberstleutnant Friedrich. Auch er war schon hier und hat nach dir gesehen.“


„Warum hat er mir nicht erklärt, wie man eine Eskaladierwand überwindet? Warum hatte er Freude daran gehabt, mich derart zu erniedrigen?“


„Er ist gar nicht so schlecht, nur hat er bei dir ganz schön übertrieben. Dein Auftritt, als du hier ankamst, hat ihm überhaupt nicht gefallen.“


„Ich werde mich bei ihm entschuldigen.“


„Tu das, das macht einen guten Eindruck. Wenn du wieder gesund bist, zeige ich dir, wie du über die Eskaladierwand hinüber kommst.“


„Die Hilfe werde ich gerne in Anspruch nehmen.“


„Ich schaue morgen noch mal bei dir rein, ehe ich in den Unterricht gehe.


Als Michael gehen wollte, fragte ich ihn noch: „Wie haben die anderen Jungs mein Versagen aufgenommen?“


„Sie haben dich bewundert, dass du so lange durchgehalten hast und nicht aufgeben wolltest.“


Es dauerte noch weitere zwei Tage, ehe ich das Lazarett verlassen durfte. Am Unterricht konnte ich teilnehmen, Sport hatte der Doktor verboten. Hauptmann Wehnert besuchte mich auch im Lazarett. Er entschuldigte sich. Ich entschuldigte mich bei ihm.


„Wenn Sie wieder auf dem Damm sind, zeige ich Ihnen, wie Sie über die Eskaladierwand kommen.“


„Danke, Herr Hauptmann, aber Michael, der Junge von den Thüringern, will es mir schon beibringen.“


„Das ist prima von ihm. Also dann, gute Besserung.“


„Danke, Herr Hauptmann“, sagte ich und er ließ mich wieder alleine.


Als ich in das Haus B zurückkam, wurde ich von den Sachsen freudig begrüßt. Ich musste mich noch mit allen anderen bekannt machen. Viele Fragen stürmten auf mich ein.


„Jungs, was da auf der Sturmbahn gelaufen war, ist großer Mist. Ich möchte nicht mehr darüber reden.“


Dies haben sie akzeptiert und der Alltag in der Polizeischule nahm auch für mich seinen Lauf. Als ich in den Hörsaal kam, stellte ich zu meiner Überraschung fest, dass es keine getrennten Klassen gab. Mir sollte es recht sein. Erst einmal in der Masse untergehen und still verhalten, keine Aufmerksamkeit erregen und ein guter Schüler werden. Ein paar Reihen vor mir saß Michael. In den Pausen trafen wir uns vor dem Schulgebäude, rauchten und unterhielten uns.


„Kommst du heute Abend in die Kneipe? Ein Junge aus unserem Haus hat Geburtstag. Den wollen wir feiern.“


„Klar komme ich, aber Alkohol werde ich noch nicht trinken können. Der verträgt sich nicht mit den Medikamenten, die der Doktor mir gegeben hat.“


„Das musst du auch nicht. Die Hauptsache, du bist da. Ich würde mich sehr darüber freuen, Tom.“


„Ich mich auch, das kannst du mir glauben.“


Nach dem Abendbrot wollte ich in das Haus A gehen. Dort befinden sich die Duschräume für alle Schüler. Aber ich konnte mir ja nicht einmal die Hände waschen. Sie waren immer noch verbunden. Nur meine Finger lugten aus den schmutzig gewordenen Binden heraus. Also ging ich den Berg hinauf ins Lazarett. Der Doktor war da. Die Krankenschwester, wie er mir sagte, hatte dienstfrei und war im Ort bei ihrem Mann und den Kindern.


„Doktor, können Sie bitte nach meinen Händen sehen?


„Na, da wollen wir mal schauen“, entgegnete er und nahm meine Verbände ab. „Sieht schon recht gut aus, ein Schorf hat sich gebildet. Die Binden können wir weglassen, aber seien Sie vorsichtig und denken Sie immer daran, dass sich unter dem Schorf erst neue Haut bilden muss. Wenn Sie sich duschen, passen Sie auf, dass der Schorf nicht ganz aufweicht. Sonst müssen Sie noch länger warten, bis die Hände wieder geheilt sind. Und da Sie einmal hier sind, wie geht es Ihrem Rücken und was machen die Arme?“


„Im Rücken und in den Armen habe ich fast keine Schmerzen mehr.“


„Gut so, dann sind Sie bald wieder in Ordnung. Und nun raus, ich habe noch zu tun.“


„Jawohl Doktor, gute Nacht“, entgegnete ich und verließ das Lazarett.


Ich schnappte mir Duschzeug und Badetuch und ging zu den Duschräumen. Keiner war um diese Zeit hier. Ich war alleine, und ich war froh darüber. Das Ausziehen aus den Kleidungsstücken war gar nicht so einfach. Aber als ich es dann doch geschafft hatte und unter dem warmen Wasserstrahl stand, war ich glücklich.


Die Kneipe war gut besucht an diesem Abend, als ich sie betrat. Die Thüringer waren schon in fröhlicher Stimmung und sangen Lieder, Volkslieder vom Rennsteig. Mein Gott, was für ein Schwachsinn, in diesem Alter Volkslieder zu singen, dachte ich mir. Aber bald bekam ich mit, dass sie die Texte umgedichtet hatten. Mitunter kamen somit lustige aber auch recht anzügliche Lieder heraus.


Kein einziger sprach mich wegen meines ersten Tages an der Schule an. Ich war erstaunt darüber. Aber wenn die meisten schon bei der Armee gedient haben, dann wissen sie natürlich, wie der Hase läuft.


„Komm, Tom, lass uns vor der Tür eine Zigarette rauchen“, sagte Michael zu mir.


„Gute Idee, ich komme eh nicht so richtig in Stimmung. Mein ganzer Körper schmerzt noch, was ich dem Doktor aber nicht gesagt habe, und ich bin schon wieder müde. Ich will eigentlich nur schlafen, schlafen und nochmals schlafen.“


„Du bist noch geschwächt. Aber das kommt mit der Zeit wieder in Ordnung.“ Michael legte seinen Arm um meine Schulter, so, als wolle er sagen: seht her, der Tom steht unter meinem Schutz. So gingen wir zur Tür hinaus.


„Na, ihr Süßen, wo wollt ihr denn hin?“, fragte uns der Schüler, der im Objekt auf Streife ging und eben an der Kneipe vorbei kam.


Michael hielt mich mit einem festen Druck seines Armes an der Schulter fest, als ich einen Schritt auf den Schüler zugehen wollte.


„Du kannst ja nachkommen und spannen. Wir gehen zum Schießstand“, meinte er trocken.


„Idioten“, sagte der Schüler und setzte seinen Streifengang durch das Objekt fort.


„Ich bin nicht so schlagfertig, wie du es bist. Allerdings bin ich stark genug, um mich verteidigen zu können.“


„Das mag schon sein. Aber sieh dich doch mal an. Du kannst dich ja im Moment kaum auf den Beinen halten. Der Ahlbach hätte dich umgepustet, wie einen Grashalm im Sommerwind.“ Er hatte recht. Wir zündeten uns eine Zigarette an und liefen zum Schießstand.


Wie jedes militärische Objekt war auch die Polizeischule nachts nicht völlig im Dunklen. Vereinzelte Laternen leuchteten uns den Weg. Nach kurzer Zeit waren wir am Schießstand angekommen. Er wirkte auf mich noch bedrohlicher als am Tag. Und da jetzt niemand trainierte, waren die Laternen entlang der Schießbahn ausgeschaltet. Absolute Dunkelheit.


„Du bist der jüngste Schüler, Tom. Beim Antrittsappell auf dem Garagenhof vor zwei Tagen wurden alle neuen Schüler namentlich verlesen. Und bei deinem Namen sagte der Schulleiter, dass du vor einigen Wochen erst achtzehn Jahre alt geworden bist. Meinen Glückwunsch nachträglich zum Geburtstag.“


„Danke.“


„Der hat dich ganz schön fertiggemacht, der Hauptmann."


„Warum hat er das getan?“


"Er musste extra wegen dir zur Wache laufen, weil der UvD ihn angerufen hatte.“


„Ich werde ihm noch zeigen, was in mir steckt.“


„Aber vorher wirst du erst einmal wieder gesund, Tom.“


„Ich werde mich beeilen, mein Motorrad wartet auch schon auf mich.“


„Hör bloß damit auf. Der Gummi ist immer noch auf dem Asphalt zu sehen. Jeder wird an den Vorfall erinnert. Die einen feixen darüber, die anderen legen ihre Stirn in Falten, wenn sie daran vorbei kommen. Aber alle wollen es eigentlich vergessen.“


„Ich will es auch. Nur wird es mir nicht gelingen; zu groß war die Demütigung auf der Sturmbahn.“ Schweigend gingen wir weiter.


„Die Schießbahn ist einhundert Meter lang“, riss Michael mich aus meinen Gedanken. „Hier wird auch die Handhabung der Maschinenpistolen und Maschinengewehre gelehrt und geübt.“, sagte er, als wir ein gutes Stück in die Schlucht gegangen waren.


„Ich mag nicht auf Menschen schießen“, entgegnete ich nach einem tiefen Zug aus meiner Zigarette.


„Das wirst du aber müssen, du bist Polizist. Wenn Gefahr im Verzug ist für Leib und Leben eines bedrohten Menschen, und du diese nicht mit anderen Mitteln abwenden kannst, musst du es tun.“


„Ich werde keinen Menschen töten!“, antwortete ich.


„Musst du auch nicht. Du wirst lernen, in die Gliedmaßen des Täters zu schießen, um ihn außer Gefecht zu setzen.“


„Ich bleibe dabei, ich werde nicht auf Menschen schießen.“


„Tom, du machst es mir nicht leicht. Was willst du denn für ein Polizist werden?“


„Ein guter, ein verdammt guter Polizist. Das werde ich allen hier beweisen.“


„Stell dir vor, ich wäre die bedrohte Person und du müsstest mich aus der Gewalt von Geiselnehmern befreien. Was würdest du tun?“


„Ich will es mir gar nicht vorstellen.“


„Komm schon, sage es. Was würdest du tun?“, hakte Michael energisch nach. Er wollte einfach nicht locker lassen und unbedingt eine Antwort von mir hören.


„Ich würde nicht schießen“, antwortete ich trotzig. Ich wollte mir solch eine Situation nicht vorstellen, wollte gar nicht daran denken.


„Mein Leben hängt aber davon ab.“


Wir waren stehengeblieben und standen uns gegenüber. Was sollte das, warum musste er mich so quälen? Und ich dachte, er sei ein Freund.


„Los Tom, antworte mir! Was würdest du tun?“


„Ich würde die Pistole durchziehen und schießen bis alle sechzehn Schuss raus sind aus dem Magazin!“, schrie ich ihn an. „Ist es das, was du hören willst?“


Ich war außer mir, konnte gar nicht begreifen, was das sollte. Michael sagte nichts mehr. Er war einfach still.


„Lass mich ein paar Minuten alleine. Ich laufe weiter. Du findest mich dann am Ende der Schießbahn“, sagte ich zu ihm und lief einfach los. Keine zwanzig Meter weiter setzte ich mich hin. Wie sollte ich in die Richtung meines Freundes schießen, ohne zu wissen, ob ich ihn dabei nicht aus Versehen auch erschießen würde. Da merkte ich, wie er sich neben mir ins Gras setzte.
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